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Zum Konzept der Reihe 
Kinder- und Jugendliteratur aktuell

Für die Entwicklung der deutschsprachigen Kinder-
und Jugendliteratur waren die thematischen Tabubrü-
che und formalen Entgrenzungen der 1970er-Jahre 
prägend. Nach wie vor sind es die Vertreterinnen und 
Vertreter der damaligen Autor*innengeneration, die 
eine herausragende Stellung innerhalb der gegenwär-
tigen Kinder-und Jugendliteratur einnehmen und mit 
ihren Titeln die Lektüre- und Empfehlungslisten für 
den Literaturunterricht füllen. In den nachfolgenden 
Autor*innengenerationen sind wirklich große Namen 
wesentlich seltener. Innerhalb der Fachöffentlichkeit 
erwächst aus dieser Situation ein großes Interesse an 
Verständigung über zukunftsträchtige aktuelle Ent-
wicklungen und deren Vertreter*innen und mithin 
über das Verhältnis von Tradition und Innovation in 
der Kinder- und Jugendliteratur.

Zu dieser Verständigung möchte die Reihe 
Kinder- und Jugendliteratur aktuell beitragen. Vor-
gestellt werden Autor*innen, Illustrator*innen, 
Übersetzer*innen und andere Vertreter*innen des 
kinder- und jugendliterarischen Handlungssystems, 
deren Wirken der Entwicklung der Kinder- und Ju-
gendliteratur bereits wichtige Impulse vermittelt hat 
oder deren Werk ein besonderes literarisches Inno-
vationspotenzial besitzt. Daraus ergibt sich auch eine 
besondere Relevanz der in der Reihe thematisierten 
Werke für den Deutschunterricht. Es ist ein beson-
deres Anliegen der Reihe, eine enge Verbindung 
zwischen dem literaturwissenschaftlichen, kunstwis-
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senschaftlichen und dem didaktikwissenschaftlichen 
Diskurs zu stiften und somit zum Gelingen der Kin-
der- und Jugendliteraturvermittlung beizutragen.

Die Bände der Reihe enthalten wissenschaft-
liche und essayistische Beiträge zum Gesamtwerk, 
eine Bibliografie und die schriftliche Fassung eines In-
terviews mit der oder dem jeweils Porträtierten. Aus-
gangspunkt der Bände sind persönliche Begegnun-
gen mit den jeweiligen Autorinnen und Autoren im 
Rahmen des Bielefelder Poet in Residence, der Hei-
delberger Kinderliteraturgespräche, der Oldenburger 
Poetikvorlesungen oder der Paderborner Kinder
literaturtage. Dieser Erfahrungshintergrund prägt 
das Profil der Publikationen und macht sie zu einer 
werkorientierten Basisbibliothek für alle, die an ei-
nem anspruchsvollen Diskurs um und an einer erfolg-
reichen Vermittlung von Kinder- und Jugendliteratur 
interessiert sind.

Die Herausgeberinnen
Petra Josting, Iris Kruse, Mareile Oetken, 
Karin Vach und Gina Weinkauff
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Vorwort

Der Bielefelder Poet in Residence und die Paderbor-
ner Kinderliteraturtage sind Veranstaltungsreihen 
der Universitäten Bielefeld und Paderborn. Sie bie-
ten vielfältige Gelegenheit zur Begegnung zwischen 
Autor*innen aus dem Bereich der Kinder- und Jugend-
literatur, Lehramtsstudierenden des Faches Deutsch 
und Schüler*innen. Lesungen, Seminare, Workshops 
und Werkstattgespräche präsentieren Autor*in und 
Werk, geben lebendige Einblicke in Schreibprozesse 
und schaffen Möglichkeiten für einen Austausch, der 
sowohl die Produktion als auch Rezeption und Ver-
mittlung von Kinder- und Jugendliteratur thematisiert. 

Im November 2017 und im Juni 2018 war Anja 
Tuckermann zu Gast an den jeweiligen Veranstal-
tungsorten Bielefeld und Paderborn. Der dezidiert 
kulturpädagogische Impetus, der ihr literarisches 
Schaffen prägt, vermochte es, Studierende und 
Schüler*innen gleichermaßen zu beeindrucken. Die 
Berlinerin Anja Tuckermann legte vor genau dreißig 
Jahren ihr erstes Buch vor: die ursprünglich an Er-
wachsene adressierte Erzählung Mooskopf, die 2000 
unter dem Titel Nicht sprechen, nicht schweigen, 
nicht gehen, nicht bleiben neu aufgelegt wurde. Seit-
her spricht Anja Tuckermann in Texten, die vor allem 
an Kinder und Jugendliche gerichtet sind, vieles an, 
das dringend aus dem Schweigen gehoben werden 
muss. Für die Lebensgeschichte des Sinto Hugo Höl-
lenreiner, die unter dem Titel Denk nicht, wir bleiben 
hier 2005 publiziert wurde, erhielt sie 2006 den Deut-
schen Jugendliteraturpreis. Mit den Romanen Muscha 
(1994) und Mano. Der Junge, der nicht wusste, wo 
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er war (2008) liegen weitere erinnerungskulturell be-
deutsame Texte vor, in denen Anja Tuckermann sich 
mit den NS-Verbrechen an den Sinti und Roma be-
fasst. In aufwändigen Erzählverfahren werden hier 
Lebenserlebnisse betroffener Zeitzeugen literarisiert 
und damit Erinnerungstexte von großem politisch-
aufklärerischem Wert geschaffen. Politische Konflikte, 
gesellschaftliche und soziale Missstände sind es, die 
auch über die zeitgeschichtlichen Romane hinaus das 
Werk Anja Tuckermanns prägen. Junge Leser*innen 
werden von ihr mit gleichaltrigen Protagonist*innen 
konfrontiert, die in ihrem Alltag mit vielfältigen Pro-
blemen zu kämpfen haben, ohne daran zu verzwei-
feln oder gar zu zerbrechen. Vielmehr verweist Anja 
Tuckermann schreibend auf die Selbstverständlichkeit 
hin, dass Lebenswirklichkeit oft belastet ist und da-
rauf, dass Handlungsbereitschaft, Widerständigkeit 
und Mut nötig sind, um ein bejahenswertes Leben zu 
führen. Das breite Inhaltsspektrum ihres auf ein ko-
operatives und erfüllendes Miteinander gerichteten 
problemorientiert-realistischen Schreibens ist einem 
noch jungen Titel ihres Werkes gleichsam in nuce ein-
geschrieben: im Bilderbuch Alle da! Unser kunterbun-
tes Leben (2017) geht es um Grundbedürfnisse des 
Menschen, um Sprachen und Sprachenvielfalt, um 
politische Konflikte, um Flucht und Fremdheit, um Be-
gegnung und um die Notwendigkeit des Aushandelns 
von Möglichkeiten für ein respektvolles Zusammenle-
ben. Anja Tuckermanns Texte – ihre Romane, Erzäh-
lungen, Theaterstücke und ihre Lyrik – stehen in je-
dem Wort und jedem Satz für Offenheit und Respekt. 
Die ästhetische Wirkungsvertiefung, die dieses Plädo-
yer durch die Spezifik ihres Schreibens erfährt, wurde 
greifbar in den Lesungen und Seminaren in Bielefeld 
und Paderborn. Schulkinder, Studierende und Gäste 
waren gleichermaßen berührt von den Schicksalen 
der Protagonist*innen und der unprätenziös-direkten 
Art, mit der Anja Tuckermann sowohl die Geschichten 
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präsentierte als auch die dahinterliegenden Absichten 
offenlegte.

Der vorliegende Sammelband dokumentiert 
zum einen konkrete Gespräche und Arbeitsformen, 
die während des Bielefelder Poet in Residence und 
der Paderborner Kinderliteraturtage stattfanden. Zum 
anderen bietet er wissenschaftliche und essayistische 
Beiträge, die in ihrer Gesamtheit einen Überblick ver-
mitteln über Werk und Poetologie der Autorin.

Eröffnet wird der Sammelband mit dem von 
Bernd Maubach geführten Paderborner Autorinnen-
gespräch, in dem Produktionsprozesse, Inhaltsorien-
tierungen und Wirkungsabsichten gleichermaßen zur 
Rede stehen. Zu erfahren ist hier überdies etwas über 
Anja Tuckermanns Verhältnis zur Schule und darüber, 
warum es für sie nie in Frage kam, Lehrerin zu wer-
den. Einen ausführlichen Werküberblick hat Julian 
Kanning erstellt. Die weiteren Beiträge widmen sich 
den Inhalts- und Gattungsschwerpunkten im Œuvre 
der Autorin. Den dokumentarischen Fiktionen zu vom 
Nationalsozialismus geprägten Lebensgeschichten 
widmen sich die Beiträge von Cathrin Eckerlein (Denk 
nicht, wir bleiben hier) und Heidi Nenoff (Wir schwei-
gen nicht!). Mit Beiträgen zu dem Kinderroman Ein 
Buch für Yunus (Cornelia Zierau) und zu den Bilderbü-
chern Nusret und die Kuh (Alexander Ritter und Mi-
chael Ritter) sowie Alle da! Unser kunterbuntes Leben 
(Sarah Terhorst) wird der Themenschwerpunkt der in-
terkulturellen Begegnungen bedacht. Ausführungen 
zu Adoleszenzgeschichten liegen vor mit den Beiträ-
gen von Jochen Heins (Nirgendwohin Irgendwohin 
und David Tage. Mona Nächte) und von Iris Schäfer, 
die dem Motiv der Psychosen und Neurosen in drei 
ausgewählten Titeln nachspürt. Bei den Beiträgen zur 
realistisch-problemorientierten Kinderliteratur findet 
gleichsam das Thema der Interkulturalität Wiederauf-
nahme. So beschäftigt Sarah Terhorst sich mit dem 
Resilienzprofil eines sog. Gastarbeiterkindes aus der 
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Türkei, das Anja Tuckermann in Adile zeichnet. Alina 
Wanzek nimmt den komischen Kinderroman Suche 
Oma! und die zugehörige Bearbeitung fürs Theater 
als Gegenstand für ein intermedial ausgerichtetes 
Unterrichtsprojekt in einer Grundschulklasse. Mit der 
weiteren und umfassenden Theaterarbeit Anja Tu-
ckermanns beschäftigt sich der Beitrag von Henning 
Fangauf. Uta Beth berichtet über Tuckermanns Radio-
sendungen für Kinder und Jugendliche. Und weil das 
Porträt dieser Autorin ohne eine Hinwendung zu ihrer 
Arbeit als Schreibbegleiterin in Schreibwerkstätten für 
Kinder und Jugendliche nicht vollständig wäre, fehlt 
auch ein Beitrag hierzu nicht (Johanna Dickfeld und 
Michael Ritter). Den Abschluss des Bandes bilden zwei 
Beiträge, die didaktische Inszenierungsmuster zur Be-
gegnung von Kindern (Iris Kruse und Sarah Terhorst) 
und Studierenden (Julian Kanning und Bernd Mau-
bach) mit Anja Tuckermann vorstellen.

Ganz besonders freuen wir uns über zwei Vor-
tragsmanuskripte, die Anja Tuckermann uns für diese 
Publikation zur Verfügung gestellt hat.

Allen, die zur Entstehung dieses Buches beige-
tragen haben, danken wir herzlich!

Petra Josting und Iris Kruse,
Bielefeld und Paderborn im November 2018
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Bücher sollen neue Welten öffnen
Paderborner Autorinnengespräch mit Anja Tuckermann

von Bernd Maubach

Das Paderborner Autor*innengespräch hat sich innerhalb der Paderborner Kin-
derliteraturtage als fester Programmpunkt etabliert. Das nachfolgende Gespräch 
mit Anja Tuckermann wurde am 26. Juni 2018 in der Studiobühne der Universität 
Paderborn geführt. Hier hatte Bernd Maubach zunächst für etwa eine Stunde 
Gelegenheit, die Kinder- und Jugendbuchautorin zu ihrem Verhältnis zur Schule, 
zu den Chancen von Autor*innenlesungen und dem Geheimnis von Literatur 
zu befragen. Zum Abschluss wurde die Diskussion auch für das studentische 
Publikum geöffnet.

Frau Tuckermann, Sie haben uns gestern in Ihrem Vortrag berichtet, dass sie 
nicht gerne zur Schule gegangen sind. Auch in Ihren Büchern ist Schule bisweilen 
ein Handlungsort, und wenn Lehrer auftauchen, sind das dann meistens eher ne-
gative Figuren, manchmal schwach, manchmal sogar tyrannisch. Jetzt sitzen wir 
heute hier vor einem Publikum aus Studierenden des Lehramts, die es zukünftig 
sicherlich besser machen wollen. Was können Sie denen sagen?

Tuckermann Ja, die Lehrer und die Schüler… Ich bin viel in Schulen, das hätte 
ich nie für möglich gehalten, dass ich nach der Schulzeit wieder so viel in die 
Schule komme, durch Lesungen und durch Schreibwerkstätten. Also, einmal fin-
de ich, dass der Respekt von Lehrern für Kinder manchmal nicht so richtig da ist 
oder von der Lehrperson im Alltag irgendwie vergessen worden ist. Kinder sind 
einzelne Persönlichkeiten, sie sind verletzlich und vergessen das nicht. Das ist 
das Eine, was ich in der Schulzeit erlebt habe. Und ich hatte Schwierigkeiten in 
meinem Familienleben und wusste selbst, dass ich nicht doof bin, aber die Leh-
rerinnen und Lehrer waren schon so festgelegt, wer die Fünf und wer die Sechs 
hat. Das kann nur Anja Tuckermann sein. Und da gibt man einfach irgendwann 
auf, das ist mir irgendwann alles total egal gewesen. 

Es gab eine Ausnahme, das war eine Kunstlehrerin. Sie hat gesehen, dass 
ich Interesse habe; ich hatte sowieso an manchem Interesse, hatte alles von Eins 
bis Sechs auf meinen Zeugnissen. Und diese Lehrerin hat mir den Schlüssel zum 
Kunstraum gegeben. Statt im Unterricht zu sitzen, habe ich dann heimlich in die-
sem leeren Kunstraum gesessen und Sachen für mich gemacht. Irgendwas, ich 
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konnte alles nutzen, was ich wollte. Das ging ein paar Wochen so, ich weiß nicht 
genau wie lange. Der Kunstraum war im Keller der Schule, und vor den Fenstern 
ging eine Böschung hoch und dann war da so ein Stück Wiese. Dadurch war 
ich nicht so leicht zu entdecken, es gab nur die Lehrerin, die das wusste. Aber 
irgendwann kam ein Lehrer zu spät und der hampelte über diese Wiese zum 
Unterricht und hat mich gesehen. Dann war es aus, ich musste den Schlüssel 
abgeben. Die Lehrerin hat Schwierigkeiten bekommen. Aber das war eine sehr 
schöne, unvergessliche Zeit, weil diese Kunstlehrerin mich ernst genommen und 
mir geholfen hatte. Ich konnte machen, was ich wollte und da habe ich auch 
etwas gemacht, gemalt, gestaltet. Ich habe da ja nicht auf dem Tisch gelegen 
und geschlafen. 

Nun sind Sie ja immerhin Autorin geworden, also im Deutschunterricht haben 
Sie zumindest das Lesen und Schreiben gelernt. Hat er Sie darüber hinaus noch 
irgendwie bereichert, inspiriert, zum Beispiel über tolle Autor*innen oder Bücher, 
die Sie dort kennengelernt haben?

Tuckermann An irgendwelche Lektüren aus der Schulzeit erinnere ich mich 
nicht. Da gab es dann später natürlich Goethe und Schiller. Und das hat sicher bis 
zwanzig Jahre nach der Schulzeit gedauert, bis ich mal freiwillig Goethe gelesen 
habe. Aber Erinnerungen daran, dass mir irgendwelche Literatur in der Schule 
nähergebracht worden ist, habe ich nicht. Das weiß ich nicht. 

Ein häufiges Berufsmotiv von Lehramtsstudierenden ist, dass sie negative Erfah-
rungen in der Schule gemacht haben. Das ist für Sie nie eine Option gewesen, zu 
sagen: „Ich werde Lehrerin, um es besser zu machen.“

Tuckermann Nein, niemals. Aber meine Schulzeit ist ja schon lang her und vieles 
hat sich verändert. Ich kenne viele Lehrerinnen, die wirklich von ihren Kindern 
geliebt werden und die tolle Sachen machen. Da ist z. B. eine, die jeden Tag vor-
liest. Die Kinder kennen dadurch sehr viel Literatur und müssen auch selbst jeden 
Monat ein Buch lesen. Sie haben verschieden große Schwierigkeiten damit, aber 
sie haben sich daran gewöhnt, dass sie es müssen und dürfen. Sie dürfen sich die 
Bücher selber aussuchen und das funktioniert super. 

Und wenn ich so wie heute für Kinder vorlese, dann sehe ich, dass sie 
schon so viele Fähigkeiten haben, wenn sie in die Schule kommen. Sie haben 
sechs Jahre lang alles gelernt, was sie zum Leben und zum Überleben brauchen. 
Dann kommen sie in die Schule und da müssen sie erst mal erkennen, was sie 
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alles nicht können und noch lernen müssen. Da haben sie gerade gelernt, ihren 
Körper voll zu beherrschen, kräftig zu sein, sich zu bewegen, und dann sollen 
sie still sitzen. Das finde ich alles so anstrengend und mühsam. Und dann geht 
es im ersten Schuljahr ja auch immer viel um Disziplin und dass sie Regeln lernen 
sollen. Anstrengend.

Sie lesen häufig an Schulen, und Ihre Bücher werden auch immer wieder in der 
Schule als Klassenlektüre gelesen. Ihr Publikum besteht also zum großen Teil aus 
Leser*innen, die diese Texte nicht als freiwillige Freizeitlektüre lesen, sondern sie 
in schulischen Kontexten kennenlernen. Hat das irgendeinen Einfluss auf das 
Schreiben Ihrer Bücher, zu wissen, dass diese Texte auch als Bildungsgegenstand 
in den Unterricht gelangen und dass es sich eben nicht nur um die einsame 
Lektüre daheim handelt, sondern Gespräche im Deutschunterricht über das Ge-
lesene stattfinden?

Tuckermann Nein, das hat keinen Einfluss. Ich versuche, so zu schreiben, wie 
es für die Geschichte sein muss. Ich versuche für jede Geschichte die Sprache 
und den Rhythmus zu finden, den diese Geschichte braucht. Weil ich viel mit 
Kindern zu tun habe, denke ich natürlich auch manchmal an die Kinder. Aber 
eigentlich mehr so: Was hätte mich interessiert? Was gehört zum Leben dazu? 
Was möchte ich erzählen? Das soll ein breiter Ausschnitt aus dem Leben sein, die 
vielen Facetten der Kindergeschichten. Das finde ich immer wieder interessant. 
Es gibt ja auch Kinder, die sehr, sehr schwer belastet sind durch die Probleme 
mit der Familie zu Hause z. B. Und wenn man sie erlebt, sind das manchmal die 
lustigsten Kinder, die wirklich eine große Auffassungsgabe haben, auch was Hu-
mor oder Schlagfertigkeit angeht. Sie sind natürlich trainiert, auch im Umgang 
mit Menschen. Es ist erstaunlich, wenn man sieht, was für Fähigkeiten Kinder, 
die Probleme haben, entwickeln können. An so etwas denke ich dann schon 
manchmal beim Schreiben. Es gibt im Leben von allem zwei Seiten. Es gibt an 
jedem glücklichen Tag auch etwas, das nicht so interessant ist. Und das Leben ein 
bisschen einzufangen, das möchte ich in jedem Buch.

Ich würde gerne aus Ihrem Buch Weggemobbt eine ganz kleine Stelle zitieren. 
Ich glaube, die meisten hier kennen es, der Titel verrät auch schon viel. Haupt-
figur ist der 12- oder 13-jährige Philip, der in der Schule von einer Mitschülerin 
namens Dorita tyrannisiert wird. Die Lehrer*innen stehen ziemlich ratlos dane-
ben, greifen nicht ein. Und es gibt ein Kapitel, das ist schon gegen Ende des 
Buchs, das beginnt mit den Sätzen: „Ethikstunde war das Schlimmste. Dauernd 
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musste man eine Meinung haben. Oder wenigstens Gedanken und Gefühle. 
Lauter Schrott, dachte Philip.“ Und tatsächlich ist es im Buch nicht der Ethikun-
terricht, der diese Probleme mit dem Mobbing irgendwie aufbricht. Der Unter-
richt und auch die Lehrer spielen dafür überhaupt keine Rolle. Das machen die 
Jugendlichen, eine Szene später, in der Pause dann stattdessen unter sich aus. Ich 
habe mich gefragt: Wenn der Ethikunterricht das nicht schafft, schafft das dann 
ein Buch wie Weggemobbt, wenn es gewissermaßen zur Mobbingprävention in 
den Unterricht eingebracht wird. Ich habe mir mal ein paar typische Aufgaben 
ausgedacht, wie sie zu Weggemobbt bearbeitet werden könnten. Zum Beispiel: 
„Schreibe einen Brief an Dorita.“ „Was würdest du an Philips Stelle tun? Sprich 
mit deinem Nachbarn darüber.“ Oder: „Wie wollen wir miteinander umgehen? 
Wir stellen Klassenregeln auf.“ Die kann man dann schön aufhängen in der Klas-
se. Oder, auch sehr schön: „Wie würdest du dich fühlen, wenn jemand einfach 
deine privaten SMS lesen würde?“ Da wird den Schülern immer wieder eine 
Meinung abverlangt. Ob das aber Auswirkungen auf deren Verhalten hat, ist ja 
eine andere Frage.

Tuckermann Es gibt ja solche Aufgaben auch  – ich will es mal ein bisschen 
übertreiben –, wenn es um den Nationalsozialismus geht: „Stellt euch vor, ihr 
seid in so einem Waggon und fahrt nach Auschwitz. Schreibt mal darüber.“ Das 
finde ich gruselig. Das kann sich natürlich niemand vorstellen und das ist auch 
anmaßend. Bei Weggemobbt geht es ja um Alltäglicheres, und selbst da ist es 
manchmal schwierig, mit Klassen offen darüber zu sprechen. Aber ich habe das 
Buch nicht zur Prävention geschrieben, sondern weil ich diese Erzählung eben 
schreiben wollte, weil ich das erzählen wollte. Ich glaube aber schon, dass man 
Jugendliche damit erreichen kann. Ich kann es nur aus meinen Erfahrungen bei 
Lesungen sagen: Manchmal erzählen Schüler ganz offen, was sie erlebt haben. 
Wenn sie dann in der 7. Klasse sind, erzählen sie aber nur, was sie in der Grund-
schule erlebt haben und nicht in der 7. Klasse, weil ja alle dabeisitzen. Aber 
trotzdem kann man dann durch dieses Buch zumindest ganz allgemein darüber 
reden. Ich habe einmal in einer Klasse daraus gelesen und die Stuhlreihen gingen 
wie im Theater hoch. Ich habe Dorita beschrieben und schaue vom Buch hoch, 
sehe in die Augen von einem Mädchen und denke: Oh Gott, sie sieht ja genauso 
aus. Sie hat mich so böse angeguckt, als wollte sie mich umbringen. Dann habe 
ich ein bisschen weitergelesen, wieder hochgeguckt, dann sagt sie: „Ja, wir ha-
ben auch so einen Bescheuerten hier, der sitzt da unten.“ Das war in der Klasse 
genau die Konstellation wie im Buch. Das Mädchen saß in der Mitte auf meiner 
Augenhöhe, umgeben von ihren Knechten. Und unten am Rand saß dieser Jun-
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ge, deren Philip. Da konnte man gar nicht mehr lesen, weil sie sich auch im Recht 
fühlten. Also haben wir über diese Geschichte geredet und ich habe ein bisschen 
erzählt und sie haben erzählt. Es ging darum, wie es dazu kommt, dass einer 
plötzlich ausgesucht wird. Das ist oft Zufall oder irgendetwas ist mal vorgefallen, 
oder irgendwer guckt einfach nur rum, wer wehrlos ist. An dieser Schule hatten 
sie schon vorher so einen Fall gehabt. Die Gemobbten, Ausgegrenzten, haben 
die Schule verlassen. Und dann passierte es wieder, und die Verantwortlichen 
haben dann diesmal Schüler, die andere gemobbt haben, der Schule verwiesen. 
Und die haben dann bitterlich geweint und haben gesagt, sie hätten gar nichts 
gemacht, wenn sie gewusst hätten, dass das passiert. Nur so konnte die Schule 
überhaupt eine Bewegung da reinbringen. So ein Gespräch ist das, was die Lite-
ratur auch bewirken kann. 

Ausgelöst durch die Autor*innenlesung, die dann ja gar nicht mehr im eigentli-
che Sinne stattgefunden hat. Würden Sie trotzdem sagen, da hat sie besonders 
gut funktioniert? 

Tuckermann Ja, absolut. Da ging es nicht nur um die Literatur, nicht darum, wel-
che Sprache ich gewählt habe, sondern es ging in dem Fall um die Geschichte, 
die genau in dieses Wespennest sticht. Ich bin dann ja auch nicht weit gekom-
men, nur bis zur zweiten oder dritten Seite.

Es gibt bestimmt einige Lehrer, die sagen: „Naja, es gibt so ein bisschen Mobbing 
in unserer Klasse“, oder es kann auch ein anderes Thema sein, für das man sensi-
bilisieren will, „und jetzt brauchen wir ein Jugendbuch, das das Thema aufgreift. 
Und darüber sprechen wir und vielleicht wird es dann besser.“ So ist es eigentlich 
ja nicht gedacht. 

Tuckermann Aber so passiert es, so ist es. 

Als Autorin, was würden Sie sagen?

Tuckermann Ich komme als Autorin dahin und stelle einfach ein Buch vor, was 
ich geschrieben habe. Ich komme nicht dahin, um die Probleme dieser Klasse zu 
lösen und das anstelle der Lehrerin oder des Lehrers zu machen. Bei dem Thema 
ist es auch was anderes, da sind manche schon so übersättigt. Das ist so wie 
früher in meiner Zeit: „Noch mal über Nationalsozialismus sprechen?“ Jetzt ist 
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es manchmal in den Schulen so: „Wie, noch mal über Mobbing sprechen?“ Sie 
können das auch nicht mehr hören. 

Viele Schüler*innen winken bei Büchern ab, wenn sie das Gefühl haben, belehrt 
zu werden. Wie schreiben Sie Ihre Texte, damit das nicht passieren kann? Dass 
die Leser*innen nicht das Gefühl haben, sie werden jetzt erzogen?

Tuckermann Ja, natürlich ist das lästig, wenn man so belehrt wird. Das mag 
keiner lesen, egal ob Kinder oder Erwachsene. Ich versuche die Geschichte nicht 
zu kommentieren und auch nicht bis in die letzte Einzelheit zu schreiben, wie 
jemand zu denken hat, der diesem Buch folgt. Wenn man sich schon denken 
kann, wie etwas weitergeht, dann versuche ich das einfach wegzulassen und 
Lücken zu lassen. Und im Fall von Weggemobbt dachte ich eigentlich immer, 
dass es ganz einfach geschrieben ist und es ist ja auch kurz. Aber dann habe ich 
mal einen Brief von dem Jungen bekommen, der der Auslöser für das Buch war. 
Der hatte mir geschrieben, dass er ausgegrenzt wird, weil er braune Haut hat, 
und dass er richtig geschlagen wird und sich immerzu wehren und verteidigen 
muss. Da war er vierzehn. Und mit ihm bin ich in Kontakt geblieben. Er war 
fünfzehn, sechzehn, als das Buch erschien und ich es ihm geschickt habe. Er hat 
mir wieder geantwortet, er habe es gelesen und es sei so schwierig gewesen. 
Da war ich dann doch erstaunt. Es war deshalb für ihn so schwierig, weil man 
manchmal einfach alleine weiterdenken muss. Der Junge ist dann übrigens 
Lehrer geworden.

Wenn wir uns die großen gesellschaftlichen und politischen Themen ansehen, 
die uns gerade in Deutschland, aber auch weltweit beschäftigen, dann sind das 
vielfach Themen, mit denen Sie sich schreibend schon seit Langem auseinander-
setzen. Ich nenne nur ein paar Punkte: Donald Trump trennt gerade Flüchtlings-
kinder von ihren Eltern oder sperrt sie gleich mit ein. In Italien werden die Flücht-
linge auf den Booten abgewiesen, sie dürfen erst gar nicht an Land kommen. 
Alexander Gauland von der AfD bezeichnet den Nationalsozialismus als Vogel-
schiss innerhalb einer ansonsten erfolgreichen deutschen Geschichte. Auch die 
MeToo-Debatte um sexuelle Gewalt ist noch lange nicht beendet. Im Moment 
bündelt sich gewissermaßen, wogegen Sie seit dreißig Jahren anschreiben. Was 
bedeutet das für Sie? Sind Sie resignativ oder würden Sie sagen: Jetzt erst recht, 
jetzt fühle ich mich bestätigt.
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Tuckermann „Bestätigt“ vielleicht nicht, aber „Jetzt erst recht“ schon, ja, also 
immer weiter. Ich kann ja nur das machen, was mich interessiert. Und mich in-
teressiert immer wieder, wie Menschen manipuliert werden. Darüber habe ich 
ja u. a. auch die Bücher über die Nazi-Zeit geschrieben, z. B. das Sachbuch Ein 
Volk, ein Reich, ein Trümmerhaufen. Ich habe auch viel aus dem Buch Mano, der 
Junge, der nicht wusste, wo er war vorgelesen und finde das sehr aktuell. Wie 
es diesem Jungen nach dem Krieg geht, das finde ich aktuell so wichtig, damit 
man versteht, wie diese jungen, geflüchteten Menschen sich heute fühlen. Und 
wenn ich vor Leuten stehe und daraus vorlese, dann denke ich mir: Das ist wie 
heute, das habe ich doch gerade von anderen Menschen gehört. Das ist wirklich 
so. Und ich hatte gedacht, unser Land hat sich so sehr verändert über die Jahre 
und es kann nicht mehr wieder so werden. Und wie leicht es wieder zu einer 
Diktatur kommen kann, das sehen wir ja heutzutage. Ich glaube sowieso nicht, 
dass Menschen als Kollektiv lernen können, so wie es uns immer gesagt wurde: 
„Ihr müsst aus der Geschichte lernen.“ Ich dachte schon als Kind mit zwölf oder 
dreizehn: Ja, ihr steht da alle, ihr Erwachsenen, ihr wart doch da in der Zeit. 
Wieso müssen wir alles besser machen und ihr habt es nicht gemacht? Und jetzt 
auch wieder: Den Regenwald retten, das ist überlebenswichtig. Es kommt in den 
Schulen vor. Wo sind denn die Erwachsenen, wir, denke ich dann. Die, die das 
nicht nur den Kindern und Jugendlichen beibringen, sondern selbst etwas tun. 
Immer wieder hört man: „Ich kann nicht die ganze Welt retten.“ Natürlich kann 
ich nicht die ganze Welt retten, aber wenn ich nirgendwo anfange, was ist denn 
dann? Ich kann für einen Menschen etwas tun oder für zehn Menschen, ich kann 
meine Meinung sagen, wenn meine Meinung gefragt ist, anstatt zu schweigen. 
Das reicht als Anfang schon. Das ist wenig und passiert trotzdem zu selten. Das 
aber würde schon unsere kleine Welt retten, wenn es viele machen würden. Das 
finde ich so wichtig und ich merke es auch in den Gesprächen mit Kindern und 
Jugendlichen, dass sie sehr, sehr viel wissen wollen. Ich lasse die Kinder manch-
mal abstimmen; stelle die Bücher kurz vor und lasse dann abstimmen, aus wel-
chem Buch ich lesen soll. Und egal, wie alt die Kinder sind, sie entscheiden sich 
immer für den Nationalsozialismus. Sie wollen das wissen. Sie wollen was wissen 
von Menschen, die ich auch persönlich kenne oder kannte. Und sie wollen auch 
Zusammenhänge verstehen. Und das ist ein Problem, das alle Bereiche der Ge-
sellschaft betrifft: dass sich die Leute über Menschen eine Meinung erlauben, 
über Geflüchtete oder über Arme oder Reiche, ohne überhaupt eine Ahnung zu 
haben. Aber wenn der Computer kaputt ist oder die Waschmaschine und man 
keine Ahnung von dieser Maschine hat, dann würde man auch nicht seine Mei-
nung in die Welt rausschreien. Ein Freund von mir hat über türkische Jugendliche 
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hergezogen und dann habe ich mal gesagt, was ich glaube, warum sich der oder 
der vielleicht so benimmt. Da fragte er mich, ob er das wissen müsse? Und ich 
sagte: Ja. Entweder hältst du den Mund oder du musst es wissen wollen. Das 
ist das Mindeste. Man muss sich nicht immer engagieren, aber wenn man keine 
Ahnung hat, kann man den Mund halten und wenn man etwas sagen will, muss 
man sich informieren. 

Wie ist das, wenn Sie über den Nationalsozialismus schreiben: Wie viel Gewalt 
und Schrecken kann man in einem Jugendbuch darstellen. In Denk nicht, wir 
bleiben hier z. B. gibt es ja sehr drastische Schilderungen, die auch für mich als 
Erwachsenen kaum zu ertragen sind.

Tuckermann Ja, das habe ich schon öfter gehört. Aber bei Denk nicht, wir blei-
ben hier habe ich gedacht: Dieser Mensch, Hugo Höllenreiner, hat das alles als 
Kind erlebt, und wir müssen es nur hören oder lesen. Aber das ist mir schon sehr 
schwer gefallen. Er hat mir seine Geschichte im Laufe von zwei Jahren erzählt, 
und konnte es natürlich nicht so erzählen, wie ich es geschrieben habe, sondern 
immer nur stückweise oder etappenweise, immer wenn ich da war. Manche Pas-
sagen, zum Beispiel, wie er Opfer von Mengele wurde, hat er mir über die zwei 
Jahre verteilt immer wieder erzählt und immer ein Stückchen weiter. Am Anfang 
hab ich gedacht: Oh, jetzt erzählt er das nochmal und die Zeit ist so knapp. Er 
hat sehr weit weg gewohnt, in Ingolstadt und ich in Berlin. Ich bin jeden Monat 
ein-, zweimal hingefahren und hatte immer nur zwei Tage. Dann habe ich aber 
irgendwann gedacht: Okay, er erzählt das noch mal, aber deswegen, weil er 
jedes Mal ein bisschen mehr erzählt, ein Stückchen weiter geht. Es wurde immer 
schmutziger mit der Zeit und immer schlimmer. Das Buch war schon im Satz, 
als er mir von Mengele ganz zu Ende erzählte. Dann hat der Verlag noch mal 
gestoppt und ich habe es fertig geschrieben und danach haben sie das Buch 
fertiggestellt. Und was war die Frage noch mal?

Die Frage war, wie viel man Jugendlichen zumuten kann.

Tuckermann Ach so, genau. Also, was man bei Denk nicht, wir bleiben hier 
immer weiß, von Anfang an, ist, dass dieser Junge überlebt hat. Das finde ich 
wichtig. Und zum anderen habe ich diese Zitate eingefügt, damit man weiß, wie 
er als älterer Mann darüber denkt und reflektiert, was ihm damals geschehen ist; 
oder ob er es hätte verhindern können. Was er aber nicht konnte, weil er total 
ohnmächtig war. Und das andere ist, dass all diese Überlebenden, die all diese 
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Bücher geschrieben haben – meistens schreiben sie ja selbst –, auch nur das auf-
schreiben, was sie selber ertragen können. Wenn ich es also schon für jemand 
anderen schreibe, lasse ich auch nichts weg, dann schreibe ich einfach alles auf, 
hatte ich beschlossen. Und trotzdem habe ich am Ende doch was weggelassen.

Aber ich lese grundsätzlich erst Älteren, als ab der neunten Klasse vor, egal 
was die Lehrer sagen. Auch wenn sie sagen: „Meine Schüler sind schon sehr 
weit, sie wissen schon so viel über die Zeit.“ Ich mache das nicht, ich sage dann: 
„Lesen Sie das Buch erst einmal selber.“ Das haben sie oft nicht ganz gelesen. 
Ich hatte auch schon Situationen, wo die Lehrerin mich angesagt hat und dann 
selbst angefangen hat zu weinen. Aber das ist toll. Ich fand sie mutig und für 
die Schüler war es gut, denn dann sprechen sie viel darüber und fragen mich. 
Es ist für mich auch wichtig, dass sie dieses Buch nicht alleine lesen. Denn mit 
dem Buch will ich natürlich was erreichen, z. B. dass die Leser*innen Zusammen-
hänge kennen oder dass sie sich fragen: Wenn jetzt Nazi-Zeit wäre, wie würde 
ich reagieren? Damit sie sich selbst befragen können, müssen sie viel Wissen 
haben, auch über Zusammenhänge. Nicht immer nur einen Punkt hier – z. B.: 
Die Juden durften nicht auf Parkbänken sitzen – und einen Punkt da. Eigentlich 
muss das verstrickt sein. Und dann kann jeder Mensch – ich rede jetzt nicht nur 
von Jugendlichen – auch fühlen und für sich etwas davon umsetzen. Und wenn 
eine Lehrerin so emotional reagiert und für ihre Schülerinnen und Schüler da ist, 
heißt das, dass sie darüber reden können und die Jugendlichen nicht alleine sind. 
Und falls sie doch mit dem Buch alleine sind, müssen sie mindestens schon in der 
neunten Klasse sein.

Wie ist es für Sie, wenn Sie aus dem Buch lesen? Kommen Ihnen da auch manch-
mal die Tränen? Oder lassen Sie die Textstellen weg, bei denen Sie sehr emotional 
reagieren könnten?

Tuckermann Nein, die lasse ich nicht weg. Aber diese beiden Bücher – Mano, 
der Junge, der nicht wusste, wo er war und Denk nicht, wir bleiben hier – ha-
ben mich auch verändert, glaube ich. Hugo ist ja nach Bergen-Belsen in die Ge-
denkstätte gegangen und hat nach jemandem gesucht, der seine Geschichte 
aufschreiben würde. Er wollte das gerne erzählen, damit es zu jungen Menschen 
kommt. Dann wurde ich angerufen und gefragt, ob ich das machen würde, und 
ich habe gesagt, ja, ich will das machen. Denn ich wusste, dass es über Sinti fast 
keine Bücher gab. Dieses Buch hat ein bisschen was verändert, denn dadurch 
haben sich andere Sinti auch getraut zu sprechen. Vorher haben viele ihre Ge-
schichten für sich behalten und sind damit nicht in die Öffentlichkeit gegangen, 
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weil ja viele Vorurteile über Sinti nach wie vor bestehen. Zunächst haben sie 
mich besucht, Hugo und Mano mit ihren Frauen. Sie wollten mich erst einmal so 
richtig auschecken, wer ich bin und mit wem ich zusammenlebe. Das war auch 
gut so. Für mich war das auch wichtig, ich musste ja wissen, ob das passt, sich 
da so reinzustürzen. 

Und dann hat Hugo gesagt, er würde mir einfach mal etwas erzählen und 
das dauerte dann einen Nachmittag. Er hatte drei Seiten dabei, die ihm ein His-
toriker geschrieben hatte. Damit sollte ich dann irgendwas machen. Das geht 
natürlich überhaupt nicht. Vieles Wichtige war nicht dabei, außerdem habe ich 
auch manches nicht verstanden. Wenn man es selber aufschreiben muss, ver-
steht man es anders, mit Haut und Haaren. Da merkt man beim Schreiben: Halt, 
hier ist eine Leerstelle, irgendwas stimmt da nicht, irgendwas ist nicht richtig. 
An diesem Nachmittag hat er noch ein bisschen berichtet und dann geweint 
und mir war selbst nach Weinen zumute. Er hat erzählt, wie SS-Soldaten Hun-
de auf nackte Menschen gehetzt haben. Das fand ich so schrecklich. In diesem 
Moment war mir sofort klar: Keine Träne! Wenn ich jetzt weine, ist das ganze 
Projekt gestorben, dann ist es aus. Denn wenn ich geweint hätte, dann hätte er 
mich getröstet und damit hätte ich ihm sofort den Mund verschlossen. Man will 
nichts erzählen, wenn man andere immer nur zum Weinen bringt. Das hält viele 
traumatisierte Menschen davon ab, irgendwas zu erzählen. Man will ja nieman-
dem wehtun. Und dann habe ich mir überlegt, wie ich das mache. Es gibt ja den 
Begriff professionelle Distanz. Ich darf nicht gefühllos sein, ich muss mich ja in 
ihn hineinfühlen, um ihn überhaupt fragen zu können. Also einerseits war klar: 
Nicht weinen, und andererseits: Das nicht zu meinem machen! Aber es ging gar 
nicht anders. Als ich das geschrieben habe, habe ich jede Nacht geträumt, dass 
ich im KZ bin. Aber interessanterweise war da immer wie so eine Mauer, bis in 
den Schlaf hinein. Ich wusste im Schlaf, dass ich träume. 

Ich habe mit Hugo dann ausgemacht, dass ich fragen darf. Er wollte auch, 
dass ich frage. Viele Menschen denken, dass traumatisierte Menschen, die Ge-
walterfahrungen gemacht haben, oder die Geflüchteten oder KZ-Überlebende 
nichts erzählen. Aber sie erzählen natürlich etwas, man versteht es bloß nicht. 
Man muss nachfragen. Mit Hugo war es dann so: Da gibt es das Ereignis, als sein 
Freund im KZ erschossen wurde. Er hat gesagt, er weiß den Namen nicht mehr. 
Ich habe dann recherchiert, ich habe ohnehin alles, was in diesen beiden Büchern 
steht, überprüft. Ich war an den Orten, ich war in den Archiven, ich habe alles 
nachgeprüft, damit es historisch stimmt und niemand sagen kann: Ach, das ist ja 
übertrieben, das kann ja gar nicht sein. So habe ich herausgefunden, wie dieser 
Junge hieß. Ich bin zu Hugo gegangen und habe ihm gesagt, dass ich den Na-
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men weiß. Ich habe den Namen aber nicht genannt. Hugo wollte nicht, dass ich 
den Namen ausspreche. Das war dann noch mal so ein Knackpunkt bei unserem 
Vertrauen. Ich habe ihm gesagt, dass er mir ganz genau sagen muss, was ich darf 
und was nicht. Und von da an war dann ein Damm gebrochen. Wenn er plötzlich 
Erinnerungen hatte, Flashbacks, hat er mich einfach angerufen, auch spät am 
Abend. Weil er ja wollte, dass ich alles weiß. Sein Sohn hat ihm dann Bücher über 
Auschwitz mitgebracht, damit er sie an mich weitergeben kann. 

Als das Buch fertig war, wollte ich, dass Hugo es liest. Und auch Mano soll-
te seins lesen. Aber das ging gar nicht. Es war so kondensiert, in dieser ganzen 
Härte, dass er es nicht ertragen konnte. Nicht umsonst hat er in Fetzen und in 
Stücken über zwei Jahre erzählt und ich habe das zusammensortiert. Damit er 
aber alles liest, habe ich ihm dann über Monate hinweg das Manuskript aufge-
teilt in Stückchen von zwanzig Seiten geschickt, ganz durcheinander. Wenn ich 
ihm den ganzen Text zu Auschwitz geschickt hätte, dann wäre er abgestürzt, 
tief hinein. Deshalb habe ich immer nur ein paar Seiten Auschwitz geschickt, 
danach ein paar Seiten von der Befreiung. Und immer wenn er es gelesen und 
mir was dazu gesagt hatte, habe ich ihm das nächste Päckchen geschickt. Und 
irgendwann hat er gesagt: „Du kannst wieder was schicken.“ Da konnte ich 
dann sagen: „Du hast schon alles gelesen.“

Haben Sie Tonaufnahmen gemacht von diesen Gesprächen oder mitgeschrie-
ben?

Tuckermann Ich habe alles aufgenommen, denn meine erste Idee war, mit sei-
ner Stimme zu erzählen, also seine zu verwenden. Aber dann hab ich schnell ge-
merkt, dass es gelogen wäre. Wenn ich seine Stimme genommen hätte und aus 
zwanzig Stunden Text zusammengesucht hätte, wäre nicht das seine Stimme, 
das wäre gelogen. Und deswegen habe ich beschlossen, alles neu zu schreiben, 
auch weil ich ja recherchieren musste. 

Und wie haben Sie das gemacht? Sind Sie am originalen Wortlaut drangeblieben 
oder haben Sie versucht, seine Stimme weiter zu literarisieren?

Tuckermann In der wörtlichen Rede habe ich versucht, seine Art zu sprechen 
und das, was er erzählt hat, einzufangen. Und die Zitate sind natürlich echte 
Zitate. 
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Denk nicht, wir bleiben hier ist ein Buch, das man nicht unbedingt für ein Ju-
gendbuch halten muss. Es könnte auch ein Erwachsenenbuch sein. Diese Unsi-
cherheit kennzeichnet auch andere Ihrer Bücher. 1988 hatten Sie Ihr literarisches 
Debüt mit Mooskopf, das in einem Verlag für Erwachsenenliteratur erschienen 
ist. Und 15 Jahre später ist es dann in einem anderen Verlag mit dem neuen 
Titel Nicht sprechen, nicht schweigen, nicht gehen, nicht bleiben noch einmal 
erschienen, dieses Mal aber als Jugendbuch. Woran machen Sie fest, ob ein Text 
zur Erwachsenen- oder zur Jugendliteratur gehört?

Tuckermann Als das unter dem Titel Mooskopf erschien, war keine Rede von 
Kinder- oder Jugendliteratur, da wollte ich einfach nur schreiben. Da hatte ich 
diesen Verlag und habe auch eigentlich nur an Erwachsenenliteratur gedacht. 
Muscha, mein zweites Buch, war auch so ein Grenzfall. Das lese ich auch heute 
vor, von der fünften Klasse bis zu Abendveranstaltungen, also vor jedem Publi-
kum. Da wollte ich aber auch Kindern vorlesen, ich wollte auch in diesen Bereich 
hinein, weil das sehr interessant ist, auch mit Kindern über diese Zeit zu spre-
chen. Mit Kindern über Politik zu sprechen, finde ich sehr interessant. Aber bei 
Denk nicht, wir bleiben hier habe ich mir gleich gesagt: Ich schreibe es so, ich 
lasse nichts weg, ich nehme keine Rücksicht auf irgendwelche Jugendlichen. Ich 
wollte es einem Erwachsenenbuchverlag anbieten, aber Hugo wollte, dass es zu 
Jugendlichen kommt. Und deshalb habe ich es dem Hansa-Verlag angeboten, 
weil ich dachte, dass es da vielleicht noch einige Überschneidungen zwischen 
Jugend- und Erwachsenenliteratur gibt. Gab es nicht, das ist auch alles streng 
getrennt. Aber egal, sie haben es genommen. 

Aber eine große Entwicklung ist, dass Bücher mit bestimmten Themen im-
mer weiter im Alter runterrutschen. Was früher vielleicht in der achten Klasse 
gelesen wurde, wird jetzt in der sechsten Klasse gelesen. Die Kinder sind immer 
mehr mit Themen konfrontiert, die sie eigentlich nicht vertragen können. Was 
sich auch verändert hat: Ich bin früher niemals gefragt worden, wenn ich vorge-
lesen habe: Ist das auch wahr? Niemals. Sie haben einfach das Buch so genom-
men, wie es ist. Ich wollte was erzählen und sie wollten es hören und haben sich 
damit befasst. Niemals bin ich gefragt worden, ob es wahr ist, und jetzt werde 
ich immer gefragt. Das heißt, da hat sich was verändert; dieses Bedürfnis nach 
Echtheit, also: Ich bin ein echter Mensch, ich bin nicht am Bildschirm, ich kann 
nicht weggeklickt werden, ich erzähle etwas. Stimmt das? Oder sind es Schau-
spieler? So wie diese Gerichtssendungen, die es mal gab. Immer dieses Gefühl: 
Ist es wahr oder nicht? Werde ich getäuscht oder nicht? Einerseits verändern 
Jugendliche selber Fotos auf dem Computer, bearbeiten sie. Aber andererseits 
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glauben sie jedem Foto. Und die Frage nach dem Verdienst gab es früher auch 
nicht. Die kommt jetzt auch immer. 

Haben Sie Kriterien, nach denen Sie Jugendliteratur von Büchern für Erwachsene 
abgrenzen? Häufig ist es ja so, dass man sagt, wenn jugendliche Hauptfiguren 
vorkommen, wäre es schon ein wichtiger Hinweis darauf, dass es Jugendliteratur 
ist. Das hätten wir ja bei Mooskopf.

Tuckermann Und was ist mit Der Fänger im Roggen?

Da würde die Literaturwissenschaft einfach sagen: Kein Problem, dann machen 
wir eine Gattung namens Adoleszenzliteratur und setzen sie noch mal zwischen 
das Jugendbuch und die Erwachsenenliteratur.

Tuckermann Es ist tatsächlich so – gerade bei den Verlagen, aber auch wenn ich 
Leseeinladungen bekomme –, dass immer häufiger gedacht und verlangt wird, 
dass für die angebotene Altersgruppe die Hauptperson das gleiche Alter haben 
muss. Das finde ich so einengend, auch für die Leser*innen. Ich will doch ein 
Buch lesen, weil es Spaß macht, weil es spannend ist, weil ich Lust darauf habe, 
weil ich etwas entdecken will; es soll sich mir eine Welt öffnen. Es ist nicht so ein-
fach, Spannung dadurch zu erzeugen, dass sich dem Leser und der Leserin eine 
neue Welt öffnet. Aber das finde ich gerade interessant. Wenn ich immer nur 
über meinesgleichen lesen sollte, über solche älteren oder mittelalten Ehekrisen, 
das würde mich zu Tode langweilen. Ist doch furchtbar. Ich will nicht immer nur 
etwas über meine Gleichaltrigen lesen. Ich will etwas über Kinder lesen oder über 
Alte oder Männer oder Frauen. Ganz Verschiedenes. Und warum gönnt man das 
den Kindern nicht? 

Es gibt ein Buch von Ihnen, das vielleicht schnell aus dem Fokus gerät, weil es sich 
um ein Erstlesebuch handelt: Mutgeschichten. Für unsere Studierenden ist das 
sicherlich eine wichtige Gattung, weil diese Bücher sprachlich und auch inhaltlich 
einfach gehalten sein müssen, damit Kinder der ersten oder zweiten Klasse sie 
eigenständig lesen können. Sie dürfen aber trotz dieser Einfachheit auch nicht 
langweilig werden. Wie kam es dazu, dass Sie die Mutgeschichten geschrieben 
haben?

Tuckermann In dem Verlag kam Muscha noch einmal heraus, dann habe ich 
Suche Oma! geschrieben, dann kam Mooskopf unter dem neuen Titel noch ein-
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mal und dann dachten sie, sie könnten mir was Gutes tun, ich könnte mal was 
Schnelles machen, wo ich ein bisschen mehr Geld verdiene, und fragten mich, 
sozusagen als Geschenk, ob ich das machen wollte. Da hatte ich nicht so richtig 
rasend Lust drauf. Weil es bestimmte Vorgaben gibt und immer diese Pädagogik-
kontrolle im Verlag: Sind die Sätze auch nicht zu lang? Wie viel Text überhaupt? 
Und dann hab ich gedacht: Ok, was mir Spaß machen würde, wären Lügenge-
schichten. Aber Lügengeschichten wollten sie nicht: „Kinder, die lügen… Das 
wird nicht gekauft, kommt nicht gut an, das wollen wir nicht. Schreiben Sie 
doch Mutgeschichten!“ Das habe ich abgelehnt. Und dann aber doch schließlich 
angenommen. Weil ich mir damals überlegt habe, Geschichten von Kindern zu 
schreiben, die ich kenne, Alltagsgeschichten. Ich dachte, ich nehme eine Gruppe 
von Kindern und schreibe nicht drei oder vier voneinander getrennte Geschich-
ten, wo Kinder immer belehrt werden, sondern ich erzähle von einer Gruppe von 
Kindern und jedes Kind aus dieser Gruppe erlebt seine eigene kleine Geschichte. 
Das sollte ein Bogen sein oder ein Kreis, der sich am Ende wieder schließt. Das 
durfte ich dann machen. Aber dann haben sie das Format geändert und eine Ge-
schichte rausgenommen. Dadurch ist ein bisschen der Faden verloren gegangen. 
Aber macht nichts, das Buch ist da.

Sie haben gesagt, das Erstlesebuch war so eine Art Geschenk vom Verlag, um 
mit wenig Aufwand Geld zu verdienen. Ist das so, dass man mit Erstlesebüchern 
leicht Geld verdienen kann? Weil die alle in den Klassenbüchereien rumstehen?

Tuckermann Ich weiß nicht genau, ob sie da auf den Verkauf abzielen, sicher-
lich. Sie glauben, dass man das schnell mal eben schreiben kann und man kriegt 
dann den Vorschuss für wenig Text. Aber ich kann nichts schnell gut schreiben. 
Ich will es richtig machen und ich will auch nicht die Kinder verarschen, um das 
mal so zu sagen, und dann nur mal eben was schnell schreiben, weil ich damit 
mein Geld verdiene. Das macht mir auch keinen Spaß. Manche Autor*innen 
können das, Aufträge annehmen und Aufträgen genau folgen. Das kann ich 
aber eben nicht.

Trotzdem sind Erstlesebücher doch auch eine Herausforderung. Man muss sehr 
viel beachten, wenn dabei gute Literatur herauskommen soll, die die Kinder, die 
erstmals selbstständig lesen, nicht überfordert. Wie sind sie da rangegangen? 
Hat Ihnen der Verlag gesagt, sie müssen auf dieses und jenes achten?
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Tuckermann Ja, klar. Da gibt es so ein Blatt mit den Regeln, die Sätze sollen nur 
so lang sein und keine Nebensätze und dies und jenes nicht. Und dann habe ich 
gesagt: „Also soll ich es schreiben oder soll ich es nicht schreiben?“ Dann hab 
ich diesen Bogen erst mal weggelegt. Ich bin dann erst vom Inhalt ausgegangen, 
ich habe mir erst mal Geschichten gesucht, die genau auf das Alter passen, also 
wirklich ganz genau darauf: zweite Klasse. Was kann solchen Kindern passieren? 
Was sind ihre Nöte, was sind ihre Freuden? Was macht ihnen Spaß? Womit sind 
sie beschäftigt? Und als ich das dann hatte, habe ich versucht, meinen eigenen 
Bogen einzubringen. Klar gab es dann irgendwie so etwas wie: Das ist zu lang, 
das muss gekürzt werden. Aber immerhin gibt es in diesem Buch die lange Ge-
schichte, wie der Hund schwimmen lernt. Das haben sie mir gelassen. Das hätte 
ich nicht gedacht. Ich habe erwartet, dass sie die Passage rausschmeißen wollen 
würden. 

Sie haben gestern über Bücher gesprochen, die Sie in Ihrer Kindheit und Ihrer 
Jugend gelesen haben und die wichtig für Sie waren. Momo haben Sie mehrfach 
erwähnt und Krabat. Beim Schreiben sind Sie der fantastischen Literatur aber 
scheinbar nicht so zugetan.

Tuckermann Doch, verkappt. Vieles ist ja erfunden, und je besser ich es erfun-
den habe, desto mehr denken die Leser*innen, dass es real passiert ist. Das ist 
wirklich so. Zum Beispiel Suche Oma! Da ist ja alles erfunden, das ist eigentlich 
fantastisch. So etwas passiert nicht. Es gibt da eine Szene in dem Buch für Yunus. 
Das Kind im Buch heißt wie mein Sohn, aber er ist nicht mein Sohn. Meinem 
Sohn habe ich dieses Buch vorgelesen. Das hat ihn total verwirrt und durchei-
nander gebracht in seinen Kindheitserinnerungen. In einer Szene bespricht der 
Junge mit dem Freund der Mutter den Anrufbeantworter. Und der sagt immer 
nur Quatsch wie: „Bitte hinterlassen Sie einen Nachtisch nach dem Piepton.“ 
„Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pupston“‚ verschiedene Vari-
anten, bis es dann irgendwann richtig ist. Das fand mein Sohn sehr lustig. Und 
alle Leute denken, dass ich das vielleicht mit meinem Sohn gemacht habe. Dann 
saß ich einmal mit Freunden zusammen, mein kleiner Sohn neben mir und ich 
habe gehört, wie er gesagt hat: „Weißt du, was ich, als ich ganz klein war, mal 
gemacht habe? Ich habe auf den Anrufbeantworter gesagt: Bitte hinterlassen Sie 
eine Nachricht nach dem Pupston, oder: Bitte hinterlassen sie einen Nachtisch.“ 
Dann habe ich gesagt: „Wie bitte? Das habe ich erfunden!“ – „Doch! Ich weiß 
es ganz genau. Das habe ich erlebt. Daran erinnere ich mich ganz genau.“ Das 
ist das, was Literatur kann. Daran erinnere ich mich ganz genau. Da habe ich ge-



30�

dacht, was mache ich denn jetzt? Und habe meinen Sohn den Anrufbeantworter 
so besprechen lassen. Damit ich seine fantastische Erinnerung mit der Wirklich-
keit wieder übereinbringe. Er hat es mit Freude gemacht. Und jetzt stimmt die 
Erinnerung. Aber es war wirklich alles total erfunden. Wenn ich etwas schreiben 
würde, was ich erlebt habe, was wirklich passiert ist, ist das so irreal, dass die 
Leute denken würden, das hat sie aber schlecht erfunden. Also da ist manchmal 
wirklich was ins Gegenteil verschoben. 

Gestern haben Sie mehrmals davon gesprochen, dass Literatur ein Geheimnis 
haben muss. Was ist das Geheimnis an literarischen Texten?

Tuckermann Manchmal ist es das, was mitschwingt, das, was man sich nicht er-
klären kann. Was ich ab und zu mit viel Freude mache: alte Legenden oder Sagen 
miteinbringen. Es können auch Träume sein, also so etwas, das man sich nur mit 
Mühe ausdenken kann. Ich habe im Übrigen – um noch mal auf das Fantastische 
zurückzukommen, weil das ein bisschen zusammenhängt – mit Kindern auch 
solche Gespräche gehabt. Wenn Kinder mich fragen: „Können Sie nicht mal so 
was wie Harry Potter schreiben oder Fantastik oder Science-Fiction?“ – „Aber 
Science-Fiction, guckt euch Science-Fiction doch nur mal an. Die Autor*innen 
leben heute, sie können nur schreiben, was sich als Fantasie in ihren Köpfen 
entwickeln kann.“ Andere Fantastik gibt es doch gar nicht. Es muss möglich 
sein, so etwas zu denken. Das heißt, wenn ich so etwas denken kann, wenn es 
in meinem Kopf überhaupt entstehen kann, dann nur durch das, was ich erlebt 
oder beobachtet habe und wo ich weiterspinne; da, wo ich frei bin und meinen 
Kopf so frei laufen lassen kann, damit ich in Unmöglichkeiten weiterdenke. Aber 
die Unmöglichkeiten basieren natürlich trotzdem auf meinen Erfahrungen und 
Empfindungen. Und Geheimnis heißt auch, dass ich einfach nicht alles sage. Je 
nachdem, wie ich etwas sage, kann ich auch bestimmen, wie etwas aufgenom-
men wird. Einerseits soll es ganz offen sein und ganz frei, aber ich kann doch 
eine Richtung vorgeben. Und wenn ich da abbreche und woanders weitererzäh-
le, entsteht eine Leerstelle, die füllt dann jemand, der es liest. Und zwar ganz 
verschieden. Und das ist zum einen das Geheimnis. Und dann ist es auch das, 
wie in dieser Geschichte mit dem Wildschwein aus dem Kurzgeschichtenband 
Nirgendwohin Irgendwohin, wo ja eigentlich nichts gelöst ist, wo ein Geheimnis 
nur mal so angerissen wird. Das ist ein konkretes Geheimnis, aber andererseits 
gibt es auch eben diese Dinge, die einfach nicht gesagt werden. Wichtig finde 
ich dann aber, dass ich sie nicht einfach weglasse, weil ich sie selber nicht weiß. 
Sondern ich weiß es, aber ich sage es nicht. Nur dann kann es mitschwingen. 


